
Station 4


Wo ist Gott und sein Himmel?



Die Aufklärung erschütterte das kirchliche Weltbild 
nachhaltig. Erstmals seit der Antike wurde die 
Möglichkeit in Betracht gezogen, dass es keinen 
Gott und damit kein Weiterleben nach dem Tode 
geben könnte.


Die Geschichtsschreibung macht diese 
fundamentale, und sich über eine lange Zeitspanne 
erstreckende Veränderung der Mentalität an einem 
historischen Ereignis fest, und zwar an dem 
Erdbeben von Lissabon, das am Allerheiligentag des 
Jahres 1755 stattfand. Wir zeigen in dieser Station, 
welche Auswirkungen die Naturkatastrophe hatte, 
die zum ersten Medienereignis der Neuzeit wurde. 
Dazu präsentieren wir Ihnen einen Einblattdruck, wie 
sie vor Tagesschau und Tageszeitungen wichtige 
Ereignisse in Europa bekannt machten.


Unser zweites Exponat illustriert, wie die 
intellektuelle Welt das Ereignis verarbeitete. Der 
Roman „Candide“ von Voltaire schickt seinen 
Protagonisten durch eine Reihe von 
Schicksalsschlägen, die ihn mit dem Bösen in der 
Welt konfrontieren. Nach der Lektüre des Buchs 
musste sich jeder denkende Mensch die Frage 
stellen, ob tatsächlich ein guter Gott existieren und 
all das Elend dulden könne. Daraus leitete sich die 
Frage ab, ob es überhaupt so etwas wie ein ewiges 
Leben gibt, das man mit Hilfe von Gebeten, 
Spenden und guten Taten zum eigenen Vorteil 
gestalten kann.



Lissabon, 
1. November 1755 

  

Neu eingeloffene bewegliche und 
umständliche Beschreibung des entsetzlichen 

Erdbebens, welches den 1. Wintermonats 
1755 die trefliche Portugiesische Haupt-Stadt 

Lissabon Samt umliegenden Gegenden so 
entsetzlicher Weise betroffen, zerstöret und 

fast gänzlich zernichtet hat. 
Gedruckt 1755/6 in Straßburg.



Am 1. November des Jahres 1755, dem Allerheiligentag, 
vernichtete ein schreckliches Erdbeben mit einem 
anschließenden Tsunami die Hauptstadt des Königreichs 
Portugal, Lissabon. 


Überlebende berichteten, dass die Erde mehr als dreieinhalb 
Stunden bebte und fünf Meter breite Gräben die Straßen 
aufrissen. Wer nicht von den herabfallenden Trümmern 
erschlagen wurde, eilte zum Hafen, um sich auf einem Schiff 
in Sicherheit zu bringen. Doch die dort versammelte Menge 
wurde das erste Opfer der drei Tsunami-Wellen, die 40 
Minuten nach dem Erdbeben die Stadt überschwemmten. 
Was das Wasser nicht bedeckte, wurde ein Opfer der 
Flammen: Die am Allerheiligentag von frommen Portugiesen 
aufgestellten Kerzen setzten die Holzhäuser in Brand.


Nicht nur Lissabon war betroffen. Viele andere Städte an der 
portugiesischen, der afrikanischen und der spanischen Küste 
wurden vernichtet. Das spanische Cadiz zum Beispiel verlor 
bei diesem Erdbeben ein Drittel seiner Bevölkerung.

Ein zeitgenössischer Kupferstich zeigt die verheerenden Folgen, 
die das Erdbeben hatte: unzählige Brände und Tsunamis.



Nichtsdestotrotz ist dieses Erdbeben als das 
Erdbeben von Lissabon in die Geschichte 
eingegangen. Und das hat einen guten Grund. Zum 
Zeitpunkt des Erdbebens war Lissabon die 
viertgrößte Stadt der Welt. Sie lebte vom Handel 
und war deshalb ein Knotenpunkt im Postsystem 
des damaligen Europa, das alle Handelsstädte 
untereinander mit einer regelmäßigen, meist 
wöchentlichen Botenkette verband.


Die Reiter beförderten nicht nur Briefe, sondern 
auch das, was man damals „Neue Zeitung“ nannte, 
Nachrichten über interessante Ereignisse. Und was 
konnte ein Erdbeben toppen, das eine der größten 
Handelsmetropolen der Welt in Schutt und Asche 
gelegt hatte? So wurde das Erdbeben von Lissabon 
zum ersten Medienereignis der Neuzeit. Bereits drei 
Wochen danach wusste man davon in Paris und 
London. Hamburg und Berlin erreichte die Nachricht 
am 2. Dezember 1755.

Keine antiken Ruinen, sondern die Reste der Kathedrale in Lissabon.



Und damit war das Erdbeben von 
Lissabon nicht nur eine Tragödie, 
sondern auch ein Geschäft. 
Zahlreiche Drucker produzierten 
Einblattdrucke, die das Ereignis 
schilderten, wobei der 
Konkurrenzkampf dafür sorgte, dass 
die Autoren sich gegenseitig mit 
reißerischen Einzelheiten überboten.


Unser Beispiel stammt aus der 
Druckerei des Melchior Pauschinger, 
der in Straßburg einen Laden für seine 
Erzeugnisse unterhielt, wo sich nicht 
nur potentielle Leser, sondern auch 
reisende Händler mit Einblattdrucken 
eindecken konnten.



30.000 bis 40.000 Menschen starben 
beim Erdbeben von Lissabon. 85 % 
aller Gebäude wurden zerstört, 
darunter die sieben Hauptkirchen der 
Stadt sowie das damals weltweit 
größte Hospital. Als Denkmal dient 
bis heute die Ruine der Kirche des 
Konvents der Karmeliterinnen.
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Unser Verleger beherrschte sein 
Geschäft. Er wusste, dass es 
schwer ist, Mitleid für eine Zahl 
zu empfinden. So erfand er ein 
Einzelschicksal, und zwar ein 
Brautpaar, dessen Hochzeit 
durch das Erdbeben gestört 
wird. Braut, Bräutigam und 
Brautvater gelingt es auf einem 
Schiff dem Erdbeben zu 
entfliehen, doch während sie 
noch Gott für die Rettung 
danken, versenkt der Tsunami 
das Schiff. Alle drei kommen 
ums Leben.



Kein Blick-, kein Bild-Reporter 
könnte sensationellere Bilder finden, 
als unsere Zeitung: „Verstümmelte 
Leichname! Glieder, so die Erde 
wieder ausgespien! Cörper von 
Menschen und Thieren, welche unter 
dem Schutt vermengt, zerquetscht 
und scheußlich gehäuffet worden! 
Säuglinge an der Mutter Brüsten 
erdrückt! Verzweifelte Eltern, vom 
Überrest sterbender Kinder 
umgeben! Weiber ohne Männer! 
Eheleute, mit geschlungenen Armen, 
einander entgegen heulend!“




Schon damals liebten die Medien hohe 
Zahlen, je höher umso besser. So wurden 
aus den 30.000 bis 40.000 Opfern bei 
unserem Korrespondenten 700.000. Und 
da er aus England stammte, vergaß er 
nicht zu erwähnen, wie viele Engländer 
beim Erdbeben ums Leben kamen – auch 
dies eine Sitte, die heute noch in den 
Medien üblich ist. Als sei die Nationalität 
eines Opfers von Bedeutung.



Homo Homini Lupus 
  

Voltaire, Candide. 
Publiziert in fünf Bänden von dem 

Pariser Verlag Arc-en-Ciel 1950, mit 
Illustrationen von Paul-Émile Becat.



1759, vier Jahre nach dem Erdbeben von 
Lissabon, erschienen in mehreren Orten 
Europas gleichzeitig siebzehn Drucke 
gleichen Inhalts in französischer und 
englischer Sprache. Die französische 
Ausgabe trug den Titel „Candide ou 
l’Optimisme“, und gab vor, von einem 
Docteur Ralph aus dem Deutschen 
übersetzt worden zu sein.


Die darin geschilderte Geschichte raubte 
ihren Lesern den Atem: Protagonist des 
Romans ist Candide, illegitimer Sohn 
eines westfälischen Barons, den sein 
Lehrer mit den Thesen des Philosophen 
Leibniz vertraut macht. Dessen zentrale 
Botschaft besteht in der Behauptung, 
dass die Menschheit in der „besten aller 
möglichen Welten“ lebe.


Diese Aussage wird von den Ereignissen 
ad absurdum geführt. Candide muss 
fliehen, weil man ihn in flagranti mit 
seiner geliebten Kunigunde erwischt. Auf 

der Flucht wird er von bulgarischen 
Soldaten für den Heeresdienst 
zwangsverpflichtet, muss kämpfen, 
desertiert und wird zum Zeitzeugen des 
Erdbebens von Lissabon. Dort trifft er 
seine Kunigunde, doch die ist inzwischen 
Sklavin und wurde als solche natürlich 
mehrfach vergewaltigt. In den 
anschließenden Wirren wird das Paar 
erneut getrennt. Candide reist alleine 
weiter, findet in Südamerika das Paradies 
auf Erden, das er aber wieder verlässt, 
weil er seine Kunigunde wiederfinden 
möchte. Nun trifft er einen Philosophen, 
der ihm genau das Gegenteil erzählt, was 
der alte Lehrer postuliert hat: Die Welt ist 
schlecht. Sie wird nicht von einem 
gütigen Gott, sondern von menschlicher 
Habgier und Bosheit beherrscht.


Nichtsdestotrotz findet Candide am Ende 
seine Kunigunde. Doch ein Happy End 
gibt es nicht. Die einstmals so schöne 

Frau ist schrecklich verstümmelt, und 
Candide sieht nichts mehr in ihr, was er 
lieben kann. Trotzdem heiratet er sie. Das 
Paar kauft ein Landgut, wo die hässliche 
Kunigunde ihr Talent als Köchin auslebt, 
und Candide im banalen Alltag die 
Schrecken der Welt vergisst.

Die Erstausgabe des Candide erschien 
bei Cramer in Genf 1759.



Verantwortlich für dieses unglaubliche Buch zeichnete 
Voltaire, zu diesem Zeitpunkt ein bereits in ganz Europa 
bekannter Autor, dessen zeitkritische Satiren weite 
Verbreitung fanden. Er verarbeitete in seiner Geschichte 
ungeschminkt die Schrecken seiner Epoche. Dazu zählte 
natürlich auch das Erdbeben von Lissabon.


Wesentlich größere Bedeutung hatte der Siebenjährige 
Krieg, der seit 1756 wütete und alle damals bekannten 
Kontinente ergriffen hatte. Er war zum Zeitpunkt der 
Veröffentlichung von Candide noch nicht beendet.


Angezettelt hatte ihn ausgerechnet der König, der sich 
selbst gerne als Philosoph inszenierte, Friedrich II. von 
Preußen. Voltaire hatte lange Jahre dessen finanzielle 
Unterstützung genossen, bis es 1753 zum Zerwürfnis kam 
und Voltaire überstürzt floh.



In seinem Text rechnete Voltaire mit all denen ab, die seiner Meinung nach das 
einfache Volk – und dazu zählte er sich selbst – unterdrückten. Er prangerte einen 
unfähigen Adel mit leeren Ehrvorstellungen genauso an wie eine verlogene 
Geistlichkeit, deren Taten nichts mit der christlichen Lehre zu tun hatten.



Insbesondere ging Voltaire auf die Frage der Sklaverei 
und des Menschenhandels ein. Am Beispiel 
Kunigunde zeigt er detailliert, was es bedeutet, 
rechtlos zu sein.



Die hier ausgestellte Ausgabe erschien 
rund 200 Jahre nach der Publikation 
der Erstausgabe. Verantwortlich für sie 
zeichnet der Pariser Verlag Arc-en-Ciel 
(= Regenbogen). Es handelt sich um 
eine kostspielige Sammlerausgabe, die 
Paul Émile Bécat, damals ein für seine 
erotischen Zeichnungen sehr 
bekannter Künstler, illustrierte.


Durch die Illustrationen wird die 
erotische Komponente des Romans in 
den Vordergrund gestellt. Man hätte 
sich zwar so kurz nach dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs auch andere 
Illustrationen vorstellen können, die 
hätten sich aber sicher nicht so gut 
verkauft.


